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11.30 Uhr, Berlin-Charlottenburg, Kinder- und Familienzentrum Schillerstraße. "Story Time" - ein Ritual, das in anderen Kindergärten Morgenkreis heißt. Die Kinder sitzen im Kreis, erzählen, was sie am Wochenende erlebt haben:

Ich bin mit dem Schiff gefahren, da haben wir Piratenschiffe gesehen und Polizeischiffe - boa - und Feuerwehrschiffe, und dann noch ein Kanonenboot ... 

Danach Bewegungsspiele, Singen oder Vorlesen. So wie in vielen anderen Kindergärten in Deutschland auch - und doch ist in der Kita in der Schillerstraße so manches anders. Die Erzieherin Frau Pütz:

Früher haben wir mit den Kindern Sachen gemacht, die alle Kinder betrafen, da wurden alle Kinder an einen Tisch gesetzt und dann haben alle Kinder das gleiche Entchen gebastelt oder eben das gleiche gemacht. 

Mehr als 20 Jahre hat Bianca Pütz so gearbeitet, bis zum Herbst 2001, als die Kita in ein Modellprojekt umgewandelt wurde. Verändert hat sich vor allem die Einstellung zum Kind:

Heute ist es so, dass wir schon gezielt hingucken, was haben die Kinder für Bedürfnisse, aber es ist nicht mehr so, dass alle Kinder irgendwas machen müssen und es ist auch nicht mehr so, dass die Angebote von uns kommen. Wir bieten heute einfach mal Hühnchen an, sondern dass ganz häufig die Kinder kommen und sagen , ich möchte mal ein Fernglas basteln, ich möchte gern dies oder jenes machen und wir die Sachen dann aufgreifen. 

Die Kinder können sich selbst aussuchen, was sie interessiert.

Das ist auch so der Unterschied zu früher, da hätten wir gesagt, geh raus aus dem Waschraum , jetzt dürfen sie planschen, und wir kucken, dass wir Vorsorge treffen. 

In den Gruppenräumen gibt es eine Bauecke, eine Kiste mit Verkleidungssachen, eine Schreibmaschine und eine Staffelei. An den Wänden Bilder, neben Gaugin und van Gogh auch welche der Kitakinder Alexander und Asis. Daneben Buchstaben und Zahlen. Schreiben und Lesen sind nicht aus der Kita verbannt, wer will, kann es ausprobieren. Die Türen zum Spielplatz im Innenhof stehen offen.

Eine kleine Revolution: Drei- und Vierjährige werden ernst genommen, als eigenständige Entdecker, sie brauchen bei der Erkundung der Welt vielleicht ab und zu Unterstützung, aber niemand, der ihnen den Weg vorschreibt.

Ideen haben die Kinder genug, die wir heute eher hören als früher. Die Kinder entdecken irgendwas in der Materialkiste und stellen beim basteln erst fest, was es werden soll, oder kommen: Ich möchte mal wieder Pudding machen oder neue Knete. Früher hätte ich die Kinder vertröstet, wir gucken mal nächste Woche, dass wir einen Zeitpunkt finden und es wäre ein Angebot für alle Kinder gewesen und heute ist es so, dass wir das durchaus auch mit einem Kind mal machen oder mit mehreren. 

Das Vorbild dieser Kita steht in der englischen Industriestadt Corby und nennt sich "early excellence center". Die Idee dahinter: Kinder aus sozial schwachen Familien werden intensiv gefördert, die Familien werden mit einbezogen und können selbst die Tagesstätte nutzen, für Kurse verschiedenster Art. Das Center ist kein isolierter Ort im Viertel, strahlt nach außen aus, verbessert so die Situation der ganzen Familie.

Ein Modellversuch, der auch in Deutschland Schule machen könnte: Die Kita als ein Bildungsort, in dem Kinder vieles lernen können, wenn man ihnen die richtige, anregende Umgebung schafft.

Kinderabzählreim:

Der ist ins Wasser gefallen, der hat ihn aufgehoben, der hat ihn ins Bett gesteckt und der kleine Wuzi-Wuzi hat ihn wieder aufgeweckt. 

Das Kind ist ins Wasser gefallen - seit der Veröffentlichung der PISA-Studie ist Bildung in Deutschland wieder ein Thema. Bildung beginnt schon vor der Schule - das ist eine der Lehren aus PISA. Professor Wolfgang Tietze von der FU Berlin:

Wir finden positiv in allen Kindergärten einen freundlichen Ton wie mit Kindern umgegangen und auf sie eingegangen wird. 

Aber das ist oft auch schon alles. Professor Wolfgang Tietze von der FU Berlin hat in einer Studie schon Ende der 90er Jahre die Qualität deutscher Kindergärten untersucht. Zwei von drei sind höchstens Mittelmaß:

Wo wir Schwächen finden nahezu überall, das ist in den Bildungsangeboten und das erstreckt sich auf den sprachlichen Bereich, auf den kognitiven Bereich, auf räumliche und mathematische wie auch naturwissenschaftliche Aspekte, oder auch auf künstlerisch-ästhetische, da, wo es um Anregungen geht, gezielte Anregungen und Unterstützung, Initiativen, die auch von Erzieherinnen ausgehen müssten, da haben nahezu alle Einrichtungen Nachholbedarf. 

Kinder nur im Sandkasten spielen zu lassen, sei zu wenig, so würden Kinder unterfordert - mit Folgen für ihre weitere Entwicklung. Prof. Tietze:

Das wichtigste Ergebnis ist vielleicht so zu fassen: Wir finden Entwicklungsunterschiede von bis zu einem Jahr, das ist die äußere Spanne, von bis zu einem Jahr, die auf unterschiedliche Qualität in den Einrichtungen zurückgehen, anders ausgedrückt, statistisch gesehen, ein und dasselbe Kind, aus derselben Familie stammend mit denselben Kind-Merkmalen hätte in unserer pädagogisch schwächsten Einrichtung den Entwicklungsstand eines Vierjährigen, dasselbe Kind hätte in der pädagogischen Topeinrichtung den eines Fünfjährigen. 

Defizite, die Jahre später, in der Grundschule, noch auffallen. Besonders betroffen sind Migrantenkinder, die, wie Sprachstandsmessungen in Berlin gezeigt haben, beim Schuleintritt große Probleme im Umgang mit der Sprache haben, - der Grundvoraussetzung für jedes weitere Lernen.

Auch für viele deutsche Kinder gilt: Wo sollen sie sprechen lernen und Anregungen bekommen jenseits von Gameboy und Fernseher - wenn nicht im Kindergarten. Der muss dann aber mehr als eine bloße Verwahranstalt sein.

Das Ringen um frühkindliche Bildung hat in Deutschland Tradition:

Statt Entwicklung des Kinderlebens sieht man Zurückdrängung und Verdumpfung desselben; statt Pflege der unschuldigen und freien Lebenstätigkeit des Kindes sieht man Lebensabstumpfung. 

Schon der Urvater des Kindergartens, Friedrich Fröbel, vertrat vor mehr als 150 Jahren ähnliche pädagogische Konzepte, wie sie heute in der Diskussion sind: Das Kind, das gerne lernt, die Erzieherin, die beobachtet und berät, aber nicht belehrt.

Betreuung und Bildung - eigentlich schließt sich beides nicht aus.

Aber diese Idee konnte sich nicht durchsetzen, das waren vor allem politische Entscheidungen, die Folge der 48er Revolution, die ja bekanntlich verloren gingen und wo Kindergärtnerinnen, die in der Nachfolge Fröbels gearbeitet haben, die gleichzeitig Mitglieder der Demokratiebewegung waren, Deutschland verlassen mussten. 

... die Erziehungswissenschaftlerin Ursula Rabe-Kleberg von der Universität Halle-Wittenberg...

Deswegen ist die Fröbelsche Idee überall in der Welt, in England, in den USA und auch in Japan, auf guten Boden gefallen, während sie in Deutschland nur von ganz wenigen immer mal wieder thematisiert wurde. 

Sauberkeit, Ordnung, Disziplin. Bis in die Adenauer-Ära und darüber hinaus wurden Kindergärten zumeist als Betreuungseinrichtungen angesehen, die im Idealfall überflüssig zu sein hätten. Denn im Idealfall war ja die Mutter zu Hause. Die DDR ging einen anderen Weg ...

... wo Bildung und Betreuung auch sehr reflektiert zusammengebunden waren. Wir haben allerdings eine Pädagogik in der DDR, die sehr stark von dem Führungsanspruch der Erzieherin geprägt war und Bildung zu einem, einem top-down der Wissensvermittlung verkam, das heißt, von einem Lehrstoff, der von den Erzieherinnen den Kindern vermittelt werden sollte. Der Bildungsgedanke in der Tradition Fröbel, wo wir jetzt wieder anschließen, geht von dem Kind als sich bildendem Subjekt aus und das ist ein ungeheuer hoher Anspruch und wir ringen heute wieder in der Praxis damit, was das denn eigentlich heißt. 

Umfrage unter Kindern:

Und wir spielen auf dem Spielplatz, manchmal gehen wir schwimmen und manchmal gehen wir auch in ein Museum, spielen, malen oder in die Hängematte gehen, wir machen am liebsten spielen, oder wir tun auch Tiere spielen. 

Ein siebenjähriges Kind sollte ein Geschenk verpacken können. Zwei Kochrezepte umsetzen können, für sich und für einen Freund. Es sollte gefragt haben können, wie Leben entsteht. Das Kind sollte wissen, wie man drei verschiedene Tiere füttert, und Blumen gießen können. Es sollte zwei Zaubertricks beherrschen. Drei Lieder singen können, davon eines in einer anderen Sprache. Es sollte den langsamen Satz einer Sinfonie vom Recorder dirigiert haben und erlebt haben, dass die Pause ein Teil von Musik ist. Ein chinesisches Zeichen geschrieben haben. 

Teil eines Bildungskanon, den Donata Elschenbroich in dem Bestseller "Weltwissen der Siebenjährigen" formuliert hat. Über 300.000 Mal hat sich das Buch innerhalb von zwei Jahren verkauft, Zeichen für ein neues Interesse an der frühen Kindheit. Ein Buch, das Analyse, Abrechnung und Vision in einem ist:

Die Kindheit nicht verschulen! Noch heute entwerfen Erzieherinnen in ihren Zukunftsszenarios bevorzugt Rückzugsecken, geschützte Raumebenen in Kindergärten mit gedimmtem Licht, snoezle rooms, Klangmulden, Duftkojen, gepolsterte Nester, Hängematten ... Beruhigungspädagogik, Freizeitpädagogik. Dagegen: das Kind als Forscher, Erfinder, stimuliert durch Schreibecken, Werkbänke, Exploratorien - in diese Richtung gehen die Entwürfe noch selten. 

Donata Elschenbroich plädiert für eine andere Erziehung, offener, vielfältiger, reicher, lebendiger, anspruchsvoller.

Der Ernst des Lebens kommt noch früh genug - viele Eltern wollen um ihre Kinder einen Kokon weben, aus Watte, der alles fernhält. Buchstaben, Zahlen, Hammer, Nägel - nein. Zu gefährlich. Erst mit der Schule soll die Realität so langsam einsickern dürfen in den Alltag. Zu spät. Katharina Braun:

Das ist gar nicht so falsch, der Satz, den unsere Großmütter auch kannten, was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmer mehr. 

Die Diskussion um die frühe Kindheit hat in den letzten Jahren neue Impulse bekommen, durch die Hirnforschung. Eine Disziplin, die en vogue ist, die eigentlich schon bekannten pädagogischen Argumenten ein anderes Gewicht verleihen kann.

Zeitfenster.

Gerade in den ersten Lebensjahren, im Vorschulalter, öffnen sich Zeitfenster, in denen bestimmte Dinge besonders leicht gelernt werden können, angefangen bei Sprache bis hin zu naturwissenschaftlichen Phänomenen. Katharina Braun, Hirnforscherin an der Universität Magdeburg:

Die Kinder beobachten ihre Umgebung sehr viel offener und neugieriger als die Erwachsenen, für die vieles schon selbstverständlich ist und hinterfragen auch alles, was sie sehen. Sie entdecken jeden Tag neue Phänomene und fragen, was dahinter steckt, physikalische, chemische und physiologische Phänomene, und das kann man in dem Alter, in dem sie automatisch danach fragen, kann man das sogar mit kleinen Experimenten geschmückt auf ganz einfache Art und Weise vermitteln.

Das Besondere: Kinder lernen in diesem Alter keine Fakten, sondern Konzepte. Katharina Braun:

Diese Grundkonzepte sind im Prinzip wie kleine Fischnetze, die aufgespannt werden und auch im Gehirn aufgebaut werden und die dienen dazu, dass, wenn man dann später lernt in diesem Fischnetz neue Informationen sozusagen einfangen kann und je besser dieses Netz geknüpft wird an Grundkonzepten, je mehr hat man als Basis, um auf dieser Basis weiter aufzubauen und auch Fakten einzubauen, aber man hat sie gleich in die richtigen Konzepte eingebaut. Und das ist, glaube ich, das, was Kinder in dem Alter besonders gut lernen können. 

Wenn sie Gelegenheit dazu bekommen. Und das ist zu selten der Fall.

Wir müssen umdenken und begreifen, dass die Kosten frühkindlicher Bildung in Wahrheit Investitionen sind, die sich später auszahlen. 

Auch die Wirtschaft schlägt Alarm, so wie Jürgen Kluge, Chef der Unternehmensberatung McKinsey Deutschland in seinem Buch: "Schluss mit der Bildungsmisere."

Beunruhigend daran ist, dass die Zeit drängt, denn Bildung ist der Motor unserer Entwicklung, und wir haben ihn nur allzulange vor sich hinrosten lassen. 

Qualität. Lässt sich Qualität messen? Professor Wolfgang Tietze von der FU Berlin meint ja. Er hat eine Kriterienkatalog entwickelt, ebenfalls im Rahmen der "Nationalen Qualitätsinitiative", mit Hunderten von Unterpunkten, von den Fluchtwegen über Ernährung bis hin zum Umgang mit Sprache:

Wir legen weiter Wert darauf, dass Kinder mitwirken können, Stichwort Partizipation, können Kinder über ihren Alltag mitbestimmen, wenn wir zu Eigenständigkeit im demokratischen Sinn erziehen wollen, müssen Kinder nach ihren Entwicklungsmöglichkeiten von Anfang an die Möglichkeit dazu haben. 

Der Experte für Frühkind-Pädagogik plädiert für ein Gütesiegel, vergeben von einer unabhängigen Institution, die erst geschaffen werden müsste - so könnten Eltern die Qualität der Einrichtungen leichter erkennen. Prof. Tietze:

Wie wollen wir dieses System steuern und verbessern, wenn wir letztlich keine Information darüber haben, wie die Qualität in den Einrichtungen ist.

Viele Eltern suchen inzwischen nach Alternativen zu den vorhandenen Einrichtungen, eine neue Kinderladen-Gründungswelle rollt an. Denn der gesetzliche Anspruch auf einen Kindergartenplatz, für Kinder ab drei Jahren, wurde meist ganz einfach eingelöst: Mit einer Vergrößerung der Gruppen und einer Verschlechterung der Qualität.

Berlin, Prenzlauer Berg, der Stadtteil mit dem größten Geburtenzuwachs - gegen den Trend. Überfüllte Kinderspielplätze mit Müttern um die 30, die für ihre Kinder, - die Luzies, Friedrichs, Pans und Thyras - nur das Beste wollen. Klax - ein privater Anbieter, schließt die Lücke.

... ich geh mit den Kindern, die drei und vier Jahre alt sind , geh ich in's Atelier .... 

Innerhalb von zehn Jahren ist das Klax-Imperium auf 20 Kindergärten mit über 1000 Kindern und rund 200 Erzieherinnen angewachsen. Schwerpunkt: Kreativität und Bildung.

Wir haben unsere ganze pädagogische Arbeit umgestellt. Wir haben ein anderes Raumkonzept, wir haben keine Gruppenräume, wir haben auch keine Gruppen, wir haben Funktionsräume, wir haben Bezugserzieher , keine Gruppenerzieher. 

Antje Bostelmann, Gründerin und Geschäftsführerin von Klax.

In den Funktionsräumen finden verschiedene Angebote statt, die den Tag strukturieren, wir haben Bauräume, Bewegungsraum, Atelier, Rollenspielraum, Sachkunderaum, Musikraum, eine Schreibecke, und die Kinder können wählen, sie können die Angebote nach ihren Neigungen wählen, aber, wenn ich etwas gewählt habe, dann bin ich auch verpflichtet, es zu machen. 

... wir gehen in s Experimentierzimmer ... 

Wer bei Klax arbeiten will, muss bereit sein, sich permanent fortzubilden. Die Eltern bezahlen für dieses mehr an Kreativität 60 Euro im Monat, zusätzlich zur normalen Kita-Gebühr.

... Cornelius, dann hören wir dem Leon zu, was müssen wir machen, wenn wir einen Hasen ... 

Eine neue Klassengesellschaft ist im Entstehen: Die Standardkindergärten für die sozial Schwachen, die froh sein müssen, wenn sie für ihr Kind überhaupt einen Platz bekommen, und die privat-wirtschaftlich organisierten Qualitätskitas für diejenigen, die es sich leisten können, in ihre Söhne und Töchter zu investieren, damit sie sich von Geburt an in alle Richtungen entfalten können - um so gerüstet zu sein für den gesellschaftlichen Wettkampf, in dem Bildung und Wissen eine immer größere Rolle spielen.

Neben der Kita belegen Quentin und Yolanda deswegen zusätzlich Kurse in: Englisch, Französisch, Malen, kreatives Schreiben, Töpfern, Kinderyoga, Ballett, musikalische Früherziehung.

Die Diskussion über die Bedeutung frühkindlicher Bildung ist unter Fachleuten nicht erst seit PISA im Gange - freilich ohne, dass die breite Öffentlichkeit viel davon mitbekommen hat. Bildung ist Selbstbildung, sagt die Berliner Erziehungswissenschaftlerin Beate Andres, die für das Bundesfamilienministerium eine Studie erstellt hat, "Zum Bildungsauftag von Kindertagesstätten":

Die Bildungswege, die jeder geht, sind ganz individuell und von daher muss man davon ausgehen, dass Bildung immer Selbstbildung ist. 

Bildung verläuft individuell unterschiedlich - trotzdem sei es Aufgabe der Gesellschaft, Bildungsziele zu definieren.

Die Erwachsenen müssten und sollten den Kindern bestimmte Themen zumuten, das was den Erwachsenen wichtig ist, hineinbringen ins Gespräch mit den Kindern. 

9.00 Uhr Morgenkreis, 10 Uhr physikalische Experimente, 11 Uhr Mathematik, 12 Uhr Sport, 13 Uhr Töpfern, 14 Uhr Lesen, 15 Uhr Tiere streicheln, 16 Uhr Englisch, 17 Uhr Abholung durch die Eltern.

Bildungsziele definieren und Angebote machen ist das eine, Verschulung ist damit nicht gemeint. Beate Andres:

Wir müssten eigentlich ein Curriculum für jedes einzelne Kind schreiben, d.h. ich kann das Ziel verfolgen, dass das Kind sprachliche Kompetenzen entwickeln sollte, dass es in der Lage sein sollte, vollständige Sätze zu sprechen usw. und ich muss mir dann überlegen, wie mach ich das.

Vielleicht ist das Thema des Kindes nicht zwingend die Sprache, vielleicht sind die Dinosaurier das Thema, dann müsste ich also versuchen, mit ihm ins Gespräch zu kommen über die Dinosaurier, wohl hab ich dann im Kopf immer noch das Ziel, dass ich die Sprachkompetenz des Kindes stärken will, aber ich setze an den Themen des Kindes an, und versuche so, es zu locken, die Sprache zu nutzen. Und würde das eben für jedes Kind anders tun, ich würde bei jedem Kind anders darauf eingehen. 

In Rahmenplänen - einige Bundesländern arbeiten bereits daran - könnte festgelegt werden, was in Kindergärten vermittelt werden soll: Sprache, soziale Kompetenz, Medienkompetenz, erste Erfahrungen mit Schrift, einfache naturwissenschaftliche Begriffe, auf die dann in der Schule aufgebaut werden kann. Grundkonzepte.

Beim Schwimmbadbesuch könnte man den Kindern bewusst machen, dass sie Wasser verdrängen, das könnte so die Grundlage für später sein, um einen Begriff für Volumen zu entwickeln. 

... Elsbeth Stern vom Max Plank Insitut für Bildungsforschung in Berlin.

Das kann man ja alles sehr spielerisch machen, es werden ihnen Lernerfahrungen gegeben, an denen sie einerseits Freude haben und die dann später im Unterricht aufgegriffen werden können, und dann eben nicht diesen Bruch erzeugen, den man sehr häufig hat zwischen spielerischem Lernen einerseits und dann geht's ernsthaft los und dazwischen ist nichts. 

In den Skandinavischen Ländern, die im PISA-Test erfolgreicher waren, hat die frühkindliche Bildung bereits einen ganz anderen Stellenwert. Die Fortschritte der Kinder werden in individuellen Bildungsbüchern dokumentiert. So können die Lehrer beim Schuleintritt sehen, wo das Kind seine Stärken und Schwächen hat.

Auch in einigen deutschen Kitas wird das bereits ausprobiert, auch damit die Eltern daran teilnehmen können, wie sich ihr Kind entwickelt. Im Familienzentrum in der Berliner Schillerstraße hat zusätzlich jedes Kind ein Fotoalbum.

Wenn Kitas zu Bildungseinrichtungen werden sollen, dann bedeutet das auch höhere Anforderungen an die Erzieherinnen. Doch Deutschland hat neben Österreich die schlechteste Erzieherinnen-Ausbildung in Europa: Fachschulen statt Hochschulstudium. Ein Modellversuch für einen neuen Studiengang, einen Bachelor of Education, scheiterte trotzdem drei Jahre lang immer wieder in der Bund-Länder-Kommission, das letzte Mal im Dezember 2002.

Das Personal kann den Anforderungen, die an eine Bildungsstätte gestellt werden, mit der bisherigen Ausbildung nicht zureichend gerecht werden.

... Hilde von Balluseck, Professorin an der Alice-Salomon-Fachhochschule, die den neuen Studiengang entworfen hat - in Zusammenarbeit mit der GEW. Der stellvertretende Vorsitzende Norbert Hocke:

Wir müssen feststellen, dass in zunehmendem Maße Realschülerinnen den Notendurchschnitt 3,3 bis 4 haben. Schwierige Fächer waren in der Regel Naturwissenschaften, Sprachen. Und diese jungen Frauen sollen aber jetzt Kindern und sehr systematisch und sehr dokumentierend einen Bildungsweg beschreiben, der in der klassischen Erweiterung darin besteht, dass wir so was wie Naturwissenschaften vermitteln wollen, so was wie Technik, Computerarbeit, das wird sehr sehr schwierig sein, das kann nicht im Interesse einer Nation sein, die angewiesen ist auf die Bildungsreserven der nächsten Generation. 

Doch die Länder blockieren, sie fürchten, dass besser qualifiziertes Personal auch teurer ist. Norbert Hocke:

Ein Urteil ist dann immer, wo sollen denn die netten jungen Mädchen hin, die gerne mit Kindern spielen wollen. 

Hilde von Balluseck:

Es ist so dumm und so kurzsichtig, denn wenn es darum geht, einen neuen Knast zu bauen, dann sind die Leute sofort dafür, weil, wenn die Leute dann mal straffällig geworden sind, die nicht genügend gefördert worden sind in der frühen und späteren Kindheit, dann ist das Geld auf einmal da. Das ist eine Absurdität sondergleichen! Wir kriegen eine Zunahme von psychisch Kranken, wir kriegen eine Zunahme von Kriminalität im Kinder- und Jugendalter, und dennoch wird im Kinder- und Jugendbereich gekürzt. Ich bin durchaus der Meinung, dass man genau gucken muss, sind die Projekte sinnvoll, aber wenn Kita-Erziehung nicht sinnvoll ist, dann weiß ich nicht, was sinnvoll sein soll, denn da findet auf breiter Ebene Bildung, Erziehung, Elternförderung, Familienbildung statt. 

Was ist Bildung? Aneignung von Welt - sich ein Bild machen, auf Papier, aus Ton, aus Tönen?

Das Bild, dass wir von unseren Kindern haben, ist im Wandel, die Kleinen, die beschützt werden müssen sind ein Relikt des letzten Jahrhunderts, heute werden Kindern zu wissensdurstigen Entdeckern und Konstrukteuren ihrer eigenen Welt stilisiert. Kein neues Kinderbild, obwohl es immer wieder in Frage gestellt wird. Ein Kinderbild, das so auch schon bei Johann Wolfgang von Goethe anklingt, in "Dichtung und Wahrheit":

Das Kind, an und für sich betrachtet, mit seinesgleichen und in Beziehungen, die seinen Kräften angemessen sind, scheint so verständig, so vernünftig, dass nichts drüber geht, und zugleich so bequem, heiter und gewandt, dass man keine weitre Bildung für dasselbe wünschen möchte. Wüchsen die Kinder in der Art fort, wie sie sich andeuten, so hätten wir lauter Genies. 

	


